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E s klingt zu ungalant, sonst könnte
man die 42 Jahre alte Katja Aßmann
durchaus als Veteranin bezeichnen:

Nach gut 20 Jahren ist sie erfahren wie we-
nige andere im Bestreben des postindustri-
ellen Ruhrgebiets, sich – auch – mit archi-
tektonischen, städtebaulichen und künst-
lerischen Mitteln neu zu erfinden. Seit An-
fang 2012 widmet Aßmann sich dieser lang-
fristigen Aufgabe als künstlerische Leite-
rin von „Urbane Künste Ruhr“.

Begonnen hat wieder mal alles mit „der
IBA“. Die längst legendäre „Internationale
Bauausstellung Emscherpark“ hat dem
Ruhrgebiet zwischen 1989 und 1999 ent-
scheidende Impulse für ein neues Selbstbe-
wusstsein gegeben, das die industrielle Ver-
gangenheit nicht mehr leugnet, sondern
zum identitätsstiftenden Kern der Erneue-
rung macht. Konzepte und Begriffe wie „In-
dustriekultur“ oder „Landmarke“ seien Er-
findungen der IBA, sagt Katja Aßmann.
Und sie war damals schon dabei: zunächst
als freie Mitarbeiterin, parallel zum Studi-
um (Architektur und Kunstgeschichte),
dann im Jahr der großen Schlusspräsenta-
tion 1999 als Leiterin des Bereichs „Kunst
und Kultur“.

Von 2007 an hatte sie eine ähnliche
Funktion bei der Kulturhauptstadt Ruhr
2010, als Projekt- und Programmleiterin
des Themenfelds „Stadt der Möglichkei-
ten“ – und verantwortete dort viel beachte-
te und hochgelobte Projekte wie „Emscher-
kunst“ und „B1/A40 – die Schönheit der
großen Straße“. Als nach 2010 die erstreb-
te Nachhaltigkeit des Kulturhauptstadtjah-
res unter dem Dach der „Kultur Ruhr
GmbH“ neu organisiert wurde, kamen zu
den etablierten Elementen „Ruhrtrienna-
le“, „Chorwerk Ruhr“ und „Tanzland-
schaft Ruhr“ als viertes die „Urbanen Küns-
te Ruhr“ hinzu, mit Aßmann als Leiterin.

Die Frage liegt nahe, was das denn sei:
Urbane Künste. Jedenfalls ist es nicht ein-
fach Kunst im urbanen Raum – so hatte
das Unternehmen ursprünglich heißen sol-
len. „Urbane Kunst“, sagt Katja Aßmann,
solle sich mit neuen Perspektiven einmi-
schen in soziale, bauliche und wirtschaftli-
che Strukturen des Stadtraums. Dazu gehö-

re, dass künstlerische Projekte sich hinaus
in die Region begeben, in die Städte und ih-
re Viertel – aber nicht einfach, indem kon-
ventionelle Objekte oder Aufführungen
nach draußen verlagert werden. Aßmann
wünscht sich, dass die Stadtbewohner auf
unterschiedliche Weise beteiligt werden.
Stichwort: Partizipation.

Unter diesem Blickwinkel werde vieles
aus dem Programm der Kulturhauptstadt
ausgeschaltet – „nicht weil es schlecht wä-
re, sondern weil man sich fokussieren
muss“. Was bleibt, sind zum Beispiel die
Neuausgaben der Emscherkunst in die-
sem Jahr und der „Schönheit der großen
Straße“ 2014. Wobei, betont Aßmann, sich
nur das Format wiederhole, nicht aber das
Gezeigte. Fortgeführt wird auch „Über
Wasser gehen – Kunst an der Seseke und ih-
ren Zuflüssen“. Das ist eine Art Schwester
der Emscherkunst, aber kleinräumiger
und mit stärkerer Einbindung der Bürger.
Da gehe es, erzählt Aßmann, zum Teil um

dauerhafte Veränderungen der Stadtland-
schaft im nordöstlichen Ruhrgebiet – bei
denen zum Beispiel Künstler und eine
benachbarte Gesamtschule zusammen-
arbeiten.

Den offenen, experimentellen Charak-
ter ihres Programms betonte die künstleri-
sche Leiterin und Kuratorin mit „mobilen
Laboren“, in denen Künstlerkollektive die
Region erforschen und auf Potenziale für
Interventionen abklopfen. Zufrieden regis-
triert Aßmann, dass sich aus den For-
schungsschwerpunkten bereits konkrete
Projekte herauskristallisieren. So hat sich
das Rotterdamer Kollektiv Observatorium
– bei der Emscherkunst mit „Warten auf
den Fluss“ vertreten – wieder einmal mit
der berühmten Zeche Zollverein beschäf-
tigt und ihrer noch immer unzureichenden
Anbindung an die benachbarten Stadttei-
le. Nun errichten die Niederländer einen
temporären Info-Pavillon und präsentie-
ren eine Wanderkarte als Test für ein Sys-

tem dauerhafter Verknüpfung des Weltkul-
turerbes mit seiner Umgebung.

In Bochum haben zwei Kollektive das
Schwerpunktthema „Arbeit“ identifiziert
und mit dem Schauspielhaus das Projekt
„This Is Not Detroit“ auf den Weg gebracht.
Natürlich geht es um die Schließung des
Opel-Werks. Zusammen mit Akteuren aus
anderen europäischen Opel-Standorten
soll ein Jahr lang erforscht und überlegt
werden, wie die Städte ihre Zukunft selbst
besser in die Hand nehmen können, statt
sich bloß von Entscheidungen der GM-Zen-
trale in Detroit abhängig zu machen.

Der Mülheimer Ringlokschuppen mit
seinen auf Teilhabe angelegten, spieleri-
schen Performances und Interventionen
im Stadtraum passt präzise in die Agenda
der Urbanen Künste. Die Mülheimer küm-
mern sich daher um das Labor „Urbanes
Drama Ruhr“. In diesem September setzt
der Ringlokschuppen seine Reihe der
Stadtspiele in Mülheim fort und beleuch-
tet den Strukturwandel unter dem Titel
„Momentanindustrie“. Für 2014 arbeiten
die beteiligten Künstler an der Idee für ei-
ne „54. Stadt“ des Ruhrgebiets, die als Ex-
perimentalraum durch die 53 real existie-
renden Städte wandern soll.

Urbane Künste ist nicht angetreten, vor-
handene Kulturprojekte mit Fördergel-
dern auszurüsten; dafür wäre auch das
Budget von jährlich 1,7 Millionen Euro zu
klein. Es geht um das eigene, selbst kura-
tierte Programm mit regionalen wie aus-
wärtigen Künstlern. Gleichwohl wird auf
Vorhandenem aufgebaut, und es gehört
zur Aufgabe der neuen Institution, vorhan-
dene Netzwerke organisatorisch zu betreu-
en – darunter der noch junge Zusammen-
schluss der 20 Ruhrkunstmuseen. An Po-
tenzial für neue Verknüpfungen mangelt
es da nicht. Aßmann: „Ich treffe jeden Tag
neue Leute mit tollen Ansätzen, die aber
teils unverbunden vor sich hin arbeiten.“

Spaß und Populäres hat für Katja Aß-
mann ebenso Platz im Programm wie vor-
dergründig Schwieriges. Nicht dagegen
bloßes Event und rein Dekoratives. Es geht
ihr um die nachhaltige Verbesserung des
Lebensraums Ruhrgebiet. Da sieht sie sich
ganz in der IBA-Tradition. Wie weit das mit
Urbanen Künsten tatsächlich möglich ist,
wird sich weisen. Aber das war nicht an-
ders bei der IBA damals. Wer wüsste das
besser als „Veteranin“ Aßmann. Heute ist
der Lebensraum Ruhrgebiet ohne die IBA-
Projekte kaum mehr zu denken. Mit der ur-
banen Emscherkunst ist es schon jetzt fast
ebenso.

Pulse Park: Relational Architecture No. 14
Interaktive Lichtinstallation
17. August bis 17. September 2012, 15 000 Be-
sucher

Emscherkunst.2013: Kunstausstellung im öf-
fentlichen Raum: 30 Künstler, 100 Tage
Kunst entlang des Flusses Emscher
22. Juni bis 6. Oktober 2013, 115 000 Besu-
cher zur Halbzeit

B1|A40 Die Schönheit der großen Straße:
Kunstausstellung entlang der Autobahn
B1|A40. Aktionstage im August 2013, Ausstel-
lung mit Forschungsergebnissen und Instal-
lationen im Sommer 2014

Tower – Instant Structure for Schacht XII:
by Random International

Eine interaktive Installation von Urbane
Künste Ruhr im Rahmen der Ruhrtriennale,
23. August bis 6. Oktober 2013

Momentanindustrie: Stadtspiel in Realversi-
on. Der Ringlokschuppen Mülheim und die
Mülheimer Innenstadt werden zu einer inter-
aktiven Fabrik, 13. bis 21. September 2013

Archipel Invest: Kunstausstellung im öffent-
lichen Raum. Internationale Künstler verwan-
deln den Kreis Vest mit Kunstaktionen in das
Archipel Invest, 27. bis 29. September 2013

Urbane Künste Ruhr Symposium: My City –
„Stadt selber machen“. Zweitägiges Sympo-
sium, 12. bis 13. September 2013

Informationen: www.urbanekuensteruhr.de

Die Ungewissheit ist groß in Bochum. Wie
die Zukunft der von Krisen geprägten und
von Hiobsbotschaften geplagten Stadt im
Ruhrgebiet aussehen könnte, weiß so
recht niemand. Fest steht im Moment nur,
dass mit der Schließung der Opel-Produk-
tionsstätten zum Ende des Jahres 2014 wie-
der einmal eine Ära zu Ende geht. Als sich
in den späten Fünfziger- und frühen Sech-
zigerjahren der Niedergang der Kohle-
und Stahlindustrie abzeichnete, flossen
von Seiten der Stadt wie des Landes die Gel-
der. Die eine Industrie sollte durch eine an-
dere ersetzt werden. Die Politik ebnete
dem Automobilhersteller den Weg und be-
schleunigte indirekt noch das Ende der
Kohle-Ära. Es ist kein Zufall, dass alle Opel-
Werke auf ehemaligen Zechengeländen er-
richtet wurden. So wurde Bochum vor 50
Jahren zur Opel-Stadt.

Nun wird sich die Stadt erneut verwan-
deln. Schließlich verlieren Ende 2014 etwa
3200 Opel-Beschäftige ihre Arbeit. Und
wenn der Automobilhersteller im Jahr
2016 dann auch sein Zentrallager schließt,
sind noch einmal 500 Menschen direkt be-
troffen. Angesichts einer Arbeitslosenquo-
te, die im Moment bei etwa 11,5 Prozent
liegt und einer städtischen Schuldenlast
von mehr als 1,4 Milliarden Euro sind die
Aussichten also eher düster. Schreckensvi-
sionen schweben über Bochum, und eine
heißt Detroit. Der schwindelerregende Nie-
dergang der Motorcity, dem Stammsitz
von General Motors, ist das große Menete-
kel, die Horrorvision vom schleichenden
Sterben einer Stadt und ihrer Region. Auf
sie reagieren nun auch das Schauspielhaus
Bochum und die Urbanen Künste Ruhr mit
ihrem gemeinsamen, auf ein Jahr angeleg-
ten Detroit-Projekt, das zudem noch Brü-
cken in drei europäische Opel-Städte, Sara-
gossa in Spanien, Ellesmere Port in Eng-
land und Gliwice (Gleiwitz) in Polen, schla-
gen wird.

„This Is Not Detroit“: Das ist die klare
und deutliche Ansage des Festivals, die –
wie Lukas Crepaz, der Geschäftsführer der
Urbanen Künste Ruhr, sagt – „umgehend
entsprechende Reaktionen provoziert“.
Die meisten stimmen dieser Einschät-
zung, die nebenbei auch eine Hoffnung für
die Zukunft ausdrückt, erst einmal zu. Zu-
gleich wirft sie aber auch wieder Fragen
auf, für die Veranstalter des Festivals ge-
nauso wie für die Stadt und ihre Verant-
wortlichen, für die im Projekt engagierten
Künstler genauso wie für die Menschen in
Bochum.

Natürlich liegen gegenwärtig noch Wel-
ten zwischen der amerikanischen Stadt,
die erst vor wenigen Monaten Insolvenz an-
melden musste, und der Ruhrgebietsme-

tropole, die schon einen großen strukturel-
len Umbruch überlebt hat. Aber es gibt
eben auch die nicht zu verleugnenden
Gemeinsamkeiten, also die hohe Verschul-
dung, die überdurchschnittlichen Arbeits-
losenzahlen, die beständigen Abwande-
rungsprozesse und den fortschreitenden
Verfall der städtischen Infrastruktur.
Detroit gleicht dabei einem Zerrspiegel,
der Bochum mit den eigenen Problemen,
nur eben in potenzierter Form, konfron-
tiert.

Beinahe ein Jahr lang werden sich nun
Künstler in Bochum und den drei anderen
Städten mit Fragen beschäftigen, vor de-
nen früher oder später jede größere Indus-
trieregion in Europa und Amerika stehen
wird, und die Lukas Crepaz so formuliert:
„Wie stellen wir uns die Zukunft unserer
Stadt vor? Wie soll die Arbeit in der Zu-
kunft aussehen?“ Das klingt zunächst ein-
mal ziemlich vage und vielleicht auch ein
wenig banal. Doch diese Offenheit und die-
se Unschärfe sind nicht nur der aktuellen
Wirklichkeit Bochums geschuldet. Sie sind
auch künstlerisches Prinzip. Nichts, was
im Rahmen dieses Projekts im und um das

Schauspielhaus herum sowie in den übri-
gen Städten zu sehen sein wird, ist vorge-
fertigt. Alles entsteht als work in progress
im direkten Austausch der Künstler mit
den Orten und ihren Menschen. Die Unge-
wissheit, die aus der Schließung des Opel-
Werkes erwächst, gebiert Kunstwerke mit
offenem Charakter und ungewissem Aus-
gang. Im Idealfall werden die entstehen-
den Performances und Installationen,
Skulpturen und Theateraufführungen
auch die eine oder andere Antwort geben.
Doch erst einmal sollen sie neue Fragen
aufwerfen und so andere Perspektiven auf
bekannte Probleme eröffnen.

Den Auftakt dieser groß angelegten Spu-
rensuche, die anders als üblich auf die Zu-
kunft und nicht auf die Vergangenheit
zielt, macht ein dreitägiges Mini-Festival.
In der Zeit vom 10. bis 12. Oktober kommen
Künstler und Wissenschaftler aus Eng-
land, Polen und Spanien zusammen und
treffen auf ihre in Bochum arbeitenden
und forschenden Kollegen. Im Rahmen ei-
nes großen öffentlichen Banketts und ei-
nes eintägigen Symposiums mit dem Titel
„Motorcities im Aufbruch“ wird ein erster
Austausch stattfinden. General Motors in
Detroit hat es sich in den vergangenen Jah-
ren zum Prinzip gemacht, die einzelnen eu-
ropäischen Opel-Standorte gegeneinan-
der auszuspielen. Davon zeugt auch die
Werksschließung in Bochum, die mit dem
Ausbau der Werke in Saragossa und Gliwi-
ce einhergeht.

Der Politik der Spaltung und des ständi-
gen feindlichen Wettbewerbs setzt das
Detroit-Projekt, wie Crepaz betont, „auf
der künstlerischen Ebene ein Symbol
entgegen“. Man entwickelt gemeinsam
Ideen und sucht den Austausch mit den
Menschen der Stadt. So steht der dritte Tag
des Eröffnungsreigens im Zeichen direk-
ter Interventionen in der Bochumer Innen-
stadt. Künstlergruppen wie das Stuttgar-
ter „Studio Umschichten“ und das Musik-
/Performance-Kollektiv Maiden Monsters
dringen ein in den samstäglichen Shop-
ping-Alltag und verwandeln die Fuß-
gängerzone in eine Bühne. Auch das ist
Teil der von Crepaz’ beschworenen solidari-
schen, gleichberechtigten Auseinanderset-
zung zwischen der Kunst, der Bevölke-
rung, der Wirtschaft und der Politik.
Vielleicht entwickelt Bochum – und das ist
die große Hoffnung, die hinter „This Is Not
Detroit“ steht – so tatsächlich eine Vorbild-
wirkung. Die Krisen und die Schwierig-
keiten, mit denen die Stadt und das ganze
Ruhrgebiet zu kämpfen haben, werden
sich ausbreiten, und möglicherweise sind
es Künstler, die Auswege eröffnen.
 SASCHA WESTPHAL

Kunst im öffentlichen Raum

Was schwebt denn da im Emscherpark? Der argentinische Künstler Tomás Saraceno verleiht der Promenade mit seinem Werk eine neue Dimension.  FOTO: ROMAN MENSING

Spuren der Zukunft
Mutmacher: Das Stadt- und Kunstfestival „This Is Not Detroit“ in Bochum

Die Kulturmanagerin
und Kuratorin Katja
Aßmann, geboren
1971, ist seit 2012
Künstlerische Leiterin
der Urbanen Künste Ruhr.
FOTO: ROMAN MENSING

Stadt, Land im Fluss
Eine neue Lebensqualität: Katja Aßmann und die Urbanen Künste Ruhr

bringen Kultur und die Menschen im Revier zusammen

Werden Straßen in
pleitegegangenen Städten wie

Detroit zu Liegewiesen?
In Bochum sucht man darauf

künstlerische Antworten.
FOTO: URBANE KÜNSTE RUHR

Die Krisen und Schwierigkeiten,
mit denen die Stadt zu kämpfen
hat, werden sich ausbreiten
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Die Motorcity gleicht einem
Zerrspiegel, der Bochum mit den
eigenen Problemen konfrontiert

Aßmann geht es um die
nachhaltige Verbesserung des
Lebensraums Ruhrgebiet
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Netzwerke sind die entscheidenden Trieb-
federn für das menschliche Zusammenle-
ben und für die Kunst. Daher will das Festi-
val Momentanindustrie dazu beitragen,
Verbindungen herzustellen, zu nutzen und
verlassene oder vergessene Orte neu zu be-
leben. Im Mittelpunkt steht der Versuch,
das „Momenthafte, Flüchtige und Vergäng-
liche des städtischen Lebens abzubilden
und für kurze Zeit zu fokussieren“, wie Hol-
ger Bergmann, künstlerischer Leiter des
Ringlokschuppens Mülheim, sagt.

Dieses Kultur- und Theaterzentrum
richtet das Festival zusammen mit Urbane
Künste Ruhr, der aus der Kulturhaupt-
stadt Europas Ruhr 2010 hervorgegange-
nen Institution, aus. „Der Ringlokschup-
pen ist für uns ein idealer Partner, da er
seit vielen Jahren beispielhaft im urbanen
Raum aktiv ist und Stadtprojekte reali-
siert, die weit über die Grenzen Mülheims
relevant sind“, sagt Katja Aßmann, Künst-
lerische Leiterin von Urbane Künste Ruhr.

Das Festival verwandelt das Mülheimer
Stadtgebiet zwischen 13. und 21. Septem-
ber in ein Spielfeld. Theater, Performance
und Szenische Kunst werden die Wechsel-
wirkungen von Krise und Strukturwandel,
von Perspektiven und Möglichkeiten auslo-
ten. Das Wortspiel Montan-Momentan ist
bewusst gewählt. Die Erinnerung an die al-
les beherrschende Montanindustrie, die
das Bild des Ruhrgebiets seit Mitte des 19.
Jahrhundert geprägt hat, ist immer noch
allgegenwärtig. Und doch haben sich die
Voraussetzungen radikal verändert.

Mittlerweile lebt jeder zweite Mensch
auf der Welt in einer Stadt. Doch an der
Ruhr ist der urbane Raum nicht mehr das
Zentrum menschlichen Zusammenlebens.
„Der Handel zieht sich in Shopping-Reser-
vate zurück, die Mietpreise in den Innen-
städten sind kaum zu halten, Leerstand
und Zwischennutzungen weiten sich aus:
die Mitte wird in Teilen zur Peripherie“,

sagt Bergmann. Nicht umsonst heißt das
Einkaufszentrum der Nachbarstadt Ober-
hausen „Neue Mitte“.

In die entstandenen Lücken möchten
die Festivalmacher stoßen. Zwei Prämis-
sen leiteten die Kuratoren bei der Konzepti-
on: Die Künstler arbeiten größtenteils re-
gelmäßig im Ringlokschuppen. Zum ande-
ren werden bei den Programmpunkten die
Einwohner in Kunstwerk oder Perfor-
mance eingebunden.

Etwa das Projekt von Sängerin Berna-
dette La Hengst: Sie gründet unter dem
Motto „Bedingungsloses Grundeinsingen“
einen „Chor der Arbeit“, der für ein Grund-
einkommen ohne Wenn und Aber eintritt.
In einer Gegend, deren Bewohner laut ei-
ner aktuellen Studie des Statistischen Bun-
desamtes stärker als in jeder anderen Regi-
on vom Armutsrisiko betroffen sind, eine
klare politische Forderung. „Kultur darf
sich nicht von den Situationen der Men-
schen vor Ort abkoppeln, wenn sie relevant
bleiben soll“, sagt Holger Bergmann.

Mit Alltagsproblemen anderer Art be-
schäftigt sich die Künstlergruppe copy-
& waste. Ihr Projekt „Einsatz hinter der

V.ierten Wand“ findet am 13. und 14. Sep-
tember im Ringlokschuppen statt. In dem
Stück treffen sich Stadtplaner, Künstler
und andere Performer des Alltags wie zu-
fällig, um sich, ausgehend von Thomas
Pynchons Roman „V.“, mit dem Zustand
der Städte zwischen Gentrifizierung und
Verödung auseinanderzusetzen.

Auf dem ersten Blick weniger politisch,
doch durchaus provozierend sind die Live-
Art-Projekte des niederländischen Regis-
seurs, Künstlers und Bühnenbildners

Dries Verhoeven. Seine Stadtinstallation
„Ceci n’est pas...“ wird an jedem Festival-
tag eine neue Szene in einer von allen Sei-
ten einsehbaren Glasbox zeigen. Die Pas-
santen sind aufgefordert, sich damit aus-
einanderzusetzen.

Um Interaktion geht es auch bei dem
Projekt „Schwarze Fabrik“. Dabei handelt
es sich um eine 14 mal fünf Meter große In-
stallation, die jeder mitgestalten kann. Der
Designer Herrwolke hat sie mit der Gruppe
Invisible Playground, die im 2012 das Stadt-
spiel Ruhrzilla mitentwickelte, realisiert.
Ziel ist es, eine große Fabrik zu errichten,
die sich aus aufblasbaren Einzelteilen zu-
sammensetzt und über Gruppenspiele
oder übers Internet neu zusammengesetzt
werden kann. „Das Ruhrgebiet gibt als ers-
te Region in Europa dieser Kunstform die
volle Aufmerksamkeit“, sagt Bergmann.
Die Idee, zwischen Künstlern und Stadtbe-
wohnern einen Dialog herzustellen, gibt es
freilich schon länger. Die Momentanindus-
trie knüpft an die politischen und kulturel-
len Aufbrüche der Zwanziger- (Agitprop)
und vor allem Sechzigerjahre (Fluxus) an.

Eine Chance des performativen Thea-
ters liegt darin, neue Gemeinschaften auf
Zeit zu bilden – jenseits von Beruf, Einkom-
men, kultureller Prägung und Generation.
„Mit der Momentanindustrie wollen wir
die Stadt als Modell für Diversität beschrei-
ben, weit ab von allen Stadtmarketingstra-
tegien“, erläutert Bergmann.

Die IBA Emscherpark legte den Grund-
stein für die sogenannte Industriekultur,
aus deren Initiative letztlich auch die Ruhr-
triennale oder die Kulturhauptstadt Ruhr
2010 und deren Nachfolger, die Urbanen
Künste Ruhr, entstanden. Hochkultur und
Basisinitiativen haben sich vereint. „In Zei-
ten knapper Kassen geht es nur im Mitein-
ander“, sagt Bergmann – im Miteinander
der Partner und der Menschen im Revier.

Zu den vorangegangenen Festivals die-
ser Art, „Schlimmcity“ und „Ruhrzilla“, ka-
men bis zu 5000 Menschen. Auf einen ähn-
lichen Zuspruch hoffen die Veranstalter
auch in diesem Jahr. Die Chancen dafür ste-
hen mit dem reichhaltigen Programm der
zwei Festivalwochen gut. Zur Eröffnung
am 13. September gibt es gleich neben zahl-
reichen Stadtaktionen, dem Theaterstück
„Einsatz hinter der V.ierten Wand“ und
dem Film „state theater #6 Mönchenglad-
bach“ auch ein Konzert des Musikers Peter-
Licht – umsonst und draußen.
 HOLGER PAULER

Informationen: www.ringlokschuppen.de oder
www.urbanekuensteruhr.de/de/projekte/momen-
tanindustrie.27/
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T urmartige Gebäude finden sich zahl-
reich auf dem Gelände der Essener
Zeche Zollverein. Einen Wasserturm

gab es bisher nicht. Das hat sich jetzt geän-
dert. Es geht allerdings nicht um einen Be-
hälter voller Wasser, sondern um einen
Turm aus Wasser. Wer die Installation
Tower der Londoner Künstlergruppe Ran-
dom International in aller Intensität erle-
ben möchte, sollte beim Zollverein-Be-
such schnell auf absolut regenfeste oder
schwimmbadtaugliche Bekleidung umrüs-
ten können.

Eigentlich hat sich das Profil der Urba-
nen Künste Ruhr fortentwickelt vom Be-
spielen der Industriearchitektur oder
Landmarken hin zu künstlerischen „Ein-
mischungen“ mitten in den Stadtvierteln.
Allerdings steht im Pflichtenheft der Insti-
tution, dass sie in jedem Jahr ein herausra-
gendes Projekt zur Ruhrtriennale beiträgt.
Die wiederum ist untrennbar mit den In-
dustriedenkmälern der Region verbun-
den. Katja Aßmann, Leiterin der Urbanen
Künste, fand den Kompromiss in Arbei-
ten, die im Außenbereich der Industrie-
areale angesiedelt sind und ein Element

der Interaktion mit dem Publikum enthal-
ten. So kam es 2012 zur herzschlaggesteu-
erten Lichtinstallation Pulse Park an der
Bochumer Jahrhunderthalle. Für 2013 ver-
pflichtete Aßmann das Londoner Kollek-
tiv Random International.

Die Gruppe hatte im Londoner „Barbi-
can“ und im New Yorker „MoMa“ mit ih-
rem Rain Room Aufmerksamkeit erregt:
Besucher konnten sich in einem künstlich
beregneten Raum bewegen – und trocken
bleiben, weil die Installation so auf Bewe-
gungen reagierte, dass der Besucher von
den Wasserdüsen stets ausgespart wurde.

Auf Zollverein wollte Random Internatio-
nal eigentlich nicht wieder etwas mit Was-
ser machen, erzählt Mitgründer Hannes
Koch. Aber beim Besuch in Essen erfuhren
die Künstler dann, dass auf Zollverein
noch auf unabsehbare Zeit Wasser aus
dem Schacht gepumpt werden muss. Das
stimmte sie um, und es entwickelte sich
die Idee von einem temporären Turm aus

Wasserwänden. Als Kontrast zur monu-
mental-abweisenden und nicht zu betre-
tenden Bergbau-Architektur sollte dieser
Turm aus Wasser fürs Publikum begehbar
sein.

Von zwei Ideen musste sich das Team
schnell wieder verabschieden. Die nahelie-
gende Nutzung des hochgepumpten Gru-
benwassers verbot sich wegen des hohen
Gehalts an nicht unbedenklichen und zu-
weilen streng riechenden Mineralien. Die
Hoffnung, den wässrigen Turm am be-
rühmten Fördergerüst zu installieren,
scheiterte an Bedenken des Denkmal-
schutzes. Das rechteckige Gerüst mit den
Wasserdüsen wurde schließlich am Koks-
kohlenbunker neben der Kohlenwäsche in
19 Metern Höhe installiert. Durch dicke
Steigrohre wird normales Leitungswasser
hochgepumpt und durch die Düsen mit ho-
hem Druck in Form von vier Wänden wie-
der nach unten gespritzt – auf einen begeh-

baren Gitterrost, unter dem sich das Was-
ser sammelt, um wieder hochgepumpt zu
werden. Verluste durch Verwehung müs-
sen natürlich ausgeglichen werden.

Das hört sich vergleichsweise simpel
an, war aber nicht einfach zu konstruieren
und zu montieren. Da die Londoner Desi-
gner ihr Konzept bewusst nicht bis ins Ein-
zelne in Computersimulationen auslote-
ten, blieb bis zum Schluss der Unsicher-
heitsfaktor, wie genau sich das Wasser
beim Sturz aus 19 Metern verhalten
würde.

Eine gute Woche nach Inbetriebnahme
zeigte sich Hannes Koch überaus zufrie-
den mit dem Ergebnis. Zwar wehen die
Wände bei mäßigem Wind im unteren Drit-
tel wie Vorhänge, aber da hatte Koch
Schlimmeres befürchtet. Insgesamt sei
der intendierte Eindruck einer monolithi-
schen Struktur bei Windstille gut erreicht.
Und das Mikroklima, die Geräusche, der

Zug im Innern des Turms seien noch inten-
siver als erhofft.

Grundsätzlich ist Tower auf zweierlei
Art zu erleben. Wer in Normalkleidung an-
tritt und nichts zum Wechseln dabei hat,
erlebt auf Distanz den ästhetischen Ein-
druck einer scheinbar soliden und doch in
jeder Hinsicht flüchtigen architektoni-
schen Struktur. Es ist jedoch zum zweiten
Schritt zu raten: Wer nur die drei Stufen zu
jenem Gitter erklimmt, auf das die Regen-
wände prasseln, wird schon vom viel stär-
keren Tosen des Wassers beeindruckt. Das
steigert sich erheblich, wenn man drinnen
zwischen den vier Wänden steht, inmitten
der Luftströmungen, wenn man nach
oben auf die fast bedrohlich herabfallen-
den Tropfen schaut.

Bisher war die Steuerung der Installati-
on eher gemütlich geschaltet: Jeweils nach
mehrminütigen Pausen fielen erst die bei-
den seitlichen Wände herab, dann die hin-
tere und schließlich die vordere. Man

konnte sich also langsam einschließen las-
sen. Aber in diesen Tagen will das Team
von Random International die Steuerung
neu justieren, mit weniger Pausen und
„weniger berechenbar“.

Wobei: Nass wurde man, zumal bei
leichtem Wind, auch vorher. Vor allem,
weil wohl die meisten jener Besucher, die
sich zwischen die Wasserwände gewagt ha-
ben, irgendwann von dem Drang überwäl-
tigt werden, einfach durch eine Wand hin-
durch auszubrechen und wieder zurückzu-
gehen. Es hilft, wenn man in kindlicher Be-
gleitung ist. Einige Regenmäntel liegen be-
reit für diese Erfahrung. Besser ist indivi-
duelle Ausrüstung. Entweder lange Regen-
pelerine und Gummistiefel. Oder kurze Ho-
sen und Badeschlappen, Handtuch und
das eigene Auto als Umkleidekabine.

Beeinflussen kann der Besucher den
Wasser-Fall nicht, im Gegensatz zu Rain
Room. Die Interaktion funktioniert bei
Tower andersherum. Bisher ist Hannes
Koch begeistert von den Reaktionen des
Publikums. Dazu mag beigetragen haben,
dass die hohe Feuchtigkeit Menschen hin-
dert, das zu tun, was Koch bei Rain Room
geärgert hat: Sie waren dauernd damit be-
schäftigt, sich selbst per Handy zu filmen.

Mit dem
Körper
durch

die Wand
Die Künstlergruppe

Random International
hat sich vom
Ruhrgebiet

inspirieren lassen

Spontan montan
Das Festival Momentanindustrie holt die Menschen ins Kunstwerk

Ein etwas anderer Wasser-Fall:
Der Tower der Künstlergruppe Random

International besteht aus Wasserwänden und kontrastiert
in seiner Leichtigkeit mit der klobigen

Grubenarchitektur. FOTO: THORSTEN ARENDT

Die Wasserwände
flattern im Wind
wie Vorhänge

Kultur soll die Situation
der Menschen
klar widerspiegeln
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Das begehbare Werk aus Wasser
bildet einen Kontrast zur
abweisenden Bergbauarchitektur

Diese Fabrik kann man problemlos abreißen und an anderer Stelle neu aufbauen,
denn sie besteht aus aufblasbaren Einzelteilen.   FOTO: URBANE KÜNSTE RUHR

Helmut Lachenmann 

Das Mädchen 
mit den Schwefelhölzern

Musik mit Bildern

Regie: Robert Wilson

ab 14. September 2013
Jahrhunderthalle Bochum 
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